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BERLIN Der
Architekt
Manfred
Prasser (Fo-
to) ist tot. Er
starb bereits

am Dienstag im Alter von
85 Jahren in einem Kran-
kenhaus. Prasser galt als
einer der wichtigsten und
einflussreichsten Archi-
tekten der DDR. So war er
beim Bau des Palastes der
Republik für den großen
Saal im Innern verant-
wortlich. Zudem baute er
das Konzerthaus am Gen-
darmenmarkt mit um, re-
konstruierte den Franzö-
sischen Dom, kreierte den
Friedrichstadtpalast als
Musicalbühne und ent-
warf Luxushotels. Für sei-
ne Projekte erhielt Prasser
mehrere Preise. Mit Blick
auf die Hängepartie bei
der Eröffnung des Haupt-
stadtflughafens BER zi-
tierte der „Tagesspiegel“
Prasser mit den Worten:
„Ich hätte das Ding längst
fertig!“ dpa

GREIFSWALD/BERLIN

Die dänische Malerei vom
späten 18. bis zum frühen
20. Jahrhundert steht im
Mittelpunkt einer Ausstel-
lung im Pommerschen
Landesmuseum in Greifs-
wald, die am Sonnabend
eröffnet wurde. Die Schau
„DieDänen!“mitderkom-
pletten Schenkung des
Berliner Kunstmäzens
Christoph Müller gilt als
größte zusammenhängen-
de Sammlung der däni-
schen Malerei und Grafik
in einemdeutschenMuse-
um. Die Schenkung um-
fasst 387 Werke und wird
erstmals vollständig ge-
zeigt. dpa

ZÜRICH Die Siegerin des
allerersten Eurovision
Song Contests im Jahr

1956, Lys
Assia (Fo-
to), ist am
Sonnabend
im Alter von
94 Jahren

gestorben. Das teilte ihr
langjähriger Weggefährte
JeanEichenbergermit.As-
sia habe in letzter Zeit des
Öfteren gesagt, sie fühle,
dass sie gehenmüsse, sag-
te Eichenberger. Assia war
dem ESC – 1956 hieß der
Wettbewerb noch Grand
Prix Eurovision de la
Chanson – Jahrzehnte
treu geblieben. Sie hatte
vor ein paar Jahren noch
die Siegertrophäe über-
reicht. 2012 hatte sie mit
vier Schweizer Rappern
ein Musikvideo gedreht.

dpa

Das Landestheater zeigt Shakespeares Komödie „Wie es euch gefällt“ verschlankt, zauberhaft und zeitgemäß

RENDSBURG Männer spielen
Frauen, Frauen spielen Män-
ner und überkreuz verliebt
mansich, dass esnur sokracht
– allerdings scheinbar in die
Falschen, die in Wahrheit die
Richtigen sind: Ein heilloses
Durcheinander zwischen Rol-
len und Geschlechtern hat
William Shakespeare ange-
zettelt in „Wie es euch gefällt“
(1599).
In ihrer Inszenierung am

Landestheater hat Kathrin
MayrdiebetagteKomödiever-
schlankt,Nebenfigurengestri-
chen und Rollen doppelt be-
setzt. Die umständliche Lie-
besgeschichte um Orlando
und Rosalind, die von ihrer
Sippschaft vom Hof verbannt
wurden und sich in der Idylle
des Waldes von Arden unter
neuen Vorzeichen wiederbe-
gegnen, wird dadurch über-
schaubarer. Die zeitgemäß fri-
sche Übersetzung von Tho-
masBrasch trägtzurEntschla-
ckung des Textes bei und half
dem Premierenpublikum im
nicht ausverkauften Rends-
burger Stadttheater, sich auf
die Kernhandlung um die ver-
rückten Spielarten der Liebe
zu konzentrieren.
Die Bühne mit bunt leuch-

tendenRauteninallenGrößen
lässt sich in einen wahrlich
zauberhaften Ort verwandeln

(Ausstattung: Katharina Phil-
ipp). Zu den atmosphärisch
sanften, glucksenden, perlen-
den Tonfolgen von Clemens
Mägde tummelt sich hier das
höfische Volk in seinem Lie-
beswahn, gespiegelt von den
einfachen Leuten, deren Ge-
fühlswelt nicht minder heftig
wallt. Diemeisten Figuren hat
die Regisseurin gegen den
Strich besetzt. Katrin

Schlomm ist der vom Bruder
um sein Erbe geprellte Orlan-
do,SimonKeelspieltRosalind,
Tochter des vomBruder in die
Verbannung geschickten Her-
zog Senior. Beiden ist kein
übertrieben geschlechtsspezi-
fisches Gehabe zugedacht.
Durch Verzicht auf den Kla-

maukderGroteskewerdendie
Nöte der verunsicherten Ver-
liebten plausibel – die Lacher

bekommen andere ab. Neben
einem glänzenden Christian
Simon, der seinem niedlichen
KleidchenzumTrotzvorallem
als grobschlächtige Schäferin
Phoebe so gar nichts Femini-
nes ausstrahlt, verdient sich
Timon Schleheck Szenenap-
plaus beim herzzerreißenden
Flirt mit dem Publikum
René Rollin verwandelt sich

durch Jackenwechsel vom

steifbeinig herumstaksenden
Herzog Frederick in dessen
Bruder Simon. Im Wald von
Arden vom höfischen Zwang
befreit, tapert dieser Simon
immer wieder an die Rampe,
gefangen ineinerTextschleife.
Selbst irritiertvonseinenWie-
derholungen, ist er offenbar
einwenigverwirrt–keinWun-
derbeiderGeschichte.Großer
Applaus. Sabine Christiani

Frische Inszenierung: Timon Schleheck als Ringer und Katrin Schlomm als Orlando de Boys überzeugten. LANDESTHEATER

FLENSBURG Da gerät man
echt ins Schwärmen: Die Gei-
gerin Sarah Christian, gerade
mal 28 Jahre alt und schon seit
fünf Jahren Konzertmeisterin
bei der international renom-
mierten Bremer Kammerphil-
harmonie, Preisträgerin des
ARD-Musikwettbewerbs
2017, spielt Johannes Brahms‘
Violinkonzert. Und wie!
Nach dem ausgedehnten

Vorspiel, das die Musikerin-
nen und Musiker des Schles-
wig-Holsteinischen Sinfonie-

orchesters beim 5. Saisonkon-
zert in Flensburgs Deutschem
Haus unter der Leitung ihres
Gastdirigenten Jan Michael
Horstmann mit großer dyna-
mischer Bandbreite zelebrie-
ren, fasziniert die Augsburge-
rin vom ersten Ton anmit un-
geheurer Intensität und über-
bordendemFarbreichtum,mit
wunderbarer rhapsodischer
Freiheit und zugleich im
schönsten Einklang mit dem
bestens auf seine Solistin ein-
gestelltenOrchester.Dawech-

seln wunderschöne lyrische
Momente mit packender Dra-
matik. Und während man bei
Sarah Christians halsbreche-
risch-virtuoser Kadenz am
EndedesKopfsatzes staunend
den Atem anhält, setzt ihr
Spiel spätestens bei der ge-
fühlvollen Zwiesprache mit
derOboe imzweiten Satz eine
ordentliche Ladung Glücks-
hormone frei. Das geht natür-
lich im ungarisch-tänzeri-
schen „Allegro Giocoso“ ge-
nauso weiter – drum sind die

Zuhörer nach diesem furiosen
Auftritt zu Recht völlig aus
demHäuschen.
Einmal Brahms, immer

Brahms, hatte man sich wohl
bei der Programmplanung ge-
dacht und als zweiten Punkt
des Konzerts unter dem tref-
fendenMotto„Poesie“dieSin-
fonie Nr. 3 des Hamburgers
aus dem Jahr 1883 angesetzt.
Auch hier setzte Dirigent
Horstmann die einzelnen In-
strumentengruppen in bestes
Licht. Die Dramatik der abfal-

lendenMelodieamAnfangdes
Kopfsatzes und der treibende
Rhythmus gelingen überzeu-
gend.
ImzweitenSatz dominieren

die warmen Farben der Holz-
bläser. Und mitten im melan-
cholischen „Poco Allegretto“
fährtHorstmanndieLautstär-
ke so extremzurück, dassman
sich aus der Zeit geworfen
glaubt. Das Finale setzt dazu
den farbig-temperamentvol-
len Gegenpol. Ein großartiger
Abend! Christoph Kalies

LADELUND Sie ist mutmaß-
lich die erste farbigeFrau, die
auf der Kanzel der Dorfkir-
che von Ladelund steht. Die
Kirche ist knallvoll und
mucksmäuschenstill. Dann
erzählt Jennifer Teege ihre
Lebensgeschichte.Diewürde
für drei Romane ausreichen.
Aber hier, in unmittelbarer
Nähe der KZ-Gedenkstätte
Ladelund, bekommt jedes ih-
rerWorte einbesonderesGe-
wicht. Und so ist es ein
schwerer, aber irgendwie
auch erleichternder Abend.
Es wird ausgesprochen, was
ausgesprochenwerdenmuss.
„Mein Großvater hätte

mich erschossen“, lautet der
Titel ihres Buches, das die
Tochter eines Nigerianers
verfasst hat. IhreMutter:Mo-
nika Göth. Die überforderte

Mutter gibt ihre Jennifer in
einkatholischesWaisenhaus,
mit sieben Jahren kommt sie
in eine Pflegefamilie, die sie
adoptiert. Keine einfache
Kindheit, aber sie macht ih-
ren Weg, studiert in Mün-
chenundParis und lernt dort
eine Israelin kennen, die sie
im Heiligen Land besucht,
sich in einen Mann verliebt
unddannfünf Jahredort lebt.

Zurück in Deutschland,
gründet sie eine eigene Fami-
lie, bekommt Kinder. Mit 38
Jahren entdeckt sie dann in
der Stadtbibliothek von
Hamburg zufällig ein Buch
mitdemTitel „Ichmussdoch
meinen Vater lieben, oder?“
Es handelt von ihrer Mut-

terMonika,wiesieandenBil-
dern erkennt. Und sie erfährt
nun erstmals, wer ihr ver-
storbener Großvater ist:
Amon Göth, der Schlächter
von Plaszów, ein sadistischer
Lagerkommandant, der tat-
sächlich, wie in dem Film
„Schindlers Liste“ darge-
stellt wurde,Hunde aufMen-
schen abrichtete und Men-
schen morgens von der Ter-
rasse aus erschoss. Wie geht
manmit einer solchen Nach-
richt um?

Jennifer Teege hat sich da-
zu entschlossen, mit Hilfe
der vorzüglichen Journalis-
tin Nikola Sellmair diese
Geschichte aufzuschreiben.
Aber Antworten auf die Fra-
gen nach Schuld und Versöh-
nung,nachdenUrsachenvon
Grausamkeit und Verbre-
chen gibt es nicht. Eher Fra-
gen: War mein Leben eine
Lüge? Wie reagieren meine
israelischen Freunde? War-
umhat einToter immer noch
Macht über die Lebenden?
Vergiftet die Familienge-
schichte auchdasLebenmei-
nerSöhne?Darf ich fürmeine
Großmutter positiveGefühle
empfinden? Der Abend en-
det: „Ich hätte gern einen an-
deren Großvater, aber ich
hatte immergerndieseGroß-
mutter.“ klä

Ihre bewegende Geschichte
erzählte Jennifer Teege.

BERLIN MichelleMüntefering
(37),neueStaatsministerin im
Auswärtigen Amt, will die in-
ternationale Kulturpolitik als
eigenen Arbeitsbereich stär-
ken. „Ichwill helfen, das Profil
der internationalen Kultur-
politik zu schärfen“, sagte die
SPD-Politikerin. Sie wolle vor
allemdazu beitragen, die Frei-
heitsrechte von Künstlern,
Wissenschaftlern und Journa-
listen zu sichern. Gerade in
Krisenregionen sei eine Stär-
kung der Zivilgesellschaft nö-
tig. Nachdrücklich bekannte
sich Müntefering zur Arbeit
desGoethe-Instituts.Eineige-
ner Schwerpunkt soll die Auf-
arbeitung der kolonialen Ver-
gangenheit sein. „Wir sollten
nicht ängstlich zurückschau-
en, sondern auf Zusammenar-
beit setzen“, sagte sie. dpa
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